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Seit einigen Wochen zeigen Pa­
tientinnen und Patienten der
Dermatologin Bettina Schlagen­
hauff vermehrt die Hände.Man­
che haben schon länger ein Ek­
zem, andere kommen eigentlich
wegen einerAllergie oder um ein
Muttermal prüfen zu lassen und
möchten bei dieser Gelegenheit
ihre geröteten Hände begutach­
ten lassen. Auch bei ihnen diag­
nostiziert die Dermatologin oft
ein Ekzem. Sie schätzt, dass sie
etwa 50 Prozent mehr Ekzeme
in ihrer Sprechstunde sieht als in
früherenWintern. Schlagenhauff
praktiziert in Küssnacht amRigi
und ist Vorstandsmitglied der
Schweizerischen Gesellschaft für
Dermatologie und Venerologie.

Auch in Basel bekommen die
Dermatologen mehr Ekzeme zu
sehen, und dies nicht erst seit
einigen Wochen, wie Alexander

Navarini, Chefarzt Dermatologie
des Basler Universitätsspitals,
sagt. Zahlen dazu existieren al­
lerdings nicht. Universitätskli­
niken behandeln mehrheitlich
Patienten mit schweren oder
chronischen Ekzemen.Die ande­
ren lassen sich erst in einerApo­
theke beraten oder gehen zum
Haus- oderHautarzt. Registriert
werden sie nicht.

Ekzeme, die durch häufiges
Waschen und Desinfizieren ent­
standen sind, seienwahrschein­
lich relativ häufig, sagt Dagmar
Simon, leitende Ärztin der Ber­
ner Universitätsklinik für Der­
matologie am Inselspital. Und
zwar bei Personen jeden Alters
und aus jeder Bevölkerungs­
gruppe. Seit Monaten reinigen
sich viele Menschen so oft die
Hände wie noch nie in ihrem
Leben: Sie desinfizieren sie, be­

vor sie ein Geschäft, ein Restau­
rant oder ein Fitnesscenter betre­
ten, und sie waschen sie ausgie­
big,wenn sie ins Büro oder nach
Hause kommen.Nun,wodie Luft
draussenwie drinnen trocken ist,
trocknet auch die Haut schneller
aus, und dies begünstigt Ekzeme.

Gesunde Haut wird von einer
Fettbarriere geschützt. Wird sie
oft und lange gewaschen oder
desinfiziert,wird das Fett heraus­
gelöst, Hautbarriere und Säure­

schutzmantelwerden zerstört. So
trocknet dieHaut aus, sie beginnt
zu jucken und rötet sich – Ekze­
me entstehen.Nun können auch
Bakterien, Pilze undViren unge­
hindert in die Haut eindringen.

Während des Lockdown im
Frühling zeigten sich vor allem
beim Personal in den Spitälern
Ekzeme, wie Thomas Kündig,
Direktor der Dermatologischen
Klinik des Zürcher Universitäts­
spitals, beobachtete: «Mirwurde
im Gang immer wieder mal eine
Hand hingestreckt.» Seine Mit­
arbeitermussten dieHändenicht
nurwährend derArbeit, sondern
auch in der Freizeit öfter desinfi­
zieren als sonst, undmanche tra­
gen Handschuhe während der
Arbeit; das feuchte Klima darin
begünstigt Ekzeme ebenfalls.

Es gibt eine ganze Reihe von
Berufsleuten, derenArbeit Ekze­

me begünstigt – Coiffeure, Kos­
metiker, Gärtnerinnen, Floristen,
Bauarbeiterinnen, Köchinnen
oder Angestellte in der Gastro­
nomie. Bei ihnen traten im Früh­
lingwenigerEkzeme auf, daviele
nicht arbeiten durften.

Es trifft mehr Frauen
Das hat sich nun geändert. Tho­
mas Kündig sieht nun weniger
Ekzeme beim Gesundheitsper­
sonal; er geht davon aus, dass die
Informationskampagnen derKli­
nikwirken.Hingegen leiden nun
die anderen Berufsleute wieder
vermehrt an Ekzemen, wie Bet­
tina Schlagenhauff sagt.

Wie sie beobachtet, trifft es
mehr Frauen als Männer. Sie
erklärt es sich damit, dass Frau­
en im Beruf wie auch zu Hause
mehr Arbeiten verrichten, die
Ekzeme begünstigen. Undmög­

licherweise waschen sie sich
auch öfter die Hände.

Die Dermatologinwartet noch
darauf, dass in der Schweiz die
Fallzahlen analysiert werden.
Dänemark hingegen hat nach
dem Lockdown im Frühling
Schulkinder befragt, die häufig
die Händewaschenmussten: vor
Schulbeginn, vor und nach dem
Essen, nach jedem Husten, Nie­
sen, Schneuzen und nach jedem
Toilettengang. 45 bis 60 Sekun­
den lang jedes Mal. Schon nach
kurzer Zeit zeigten sich bei
40 Prozent der Schulkinder
Symptome eines Hand-Ekzems.

In den Wintermonaten, so
sagt Bettina Schlagenhauff,wird
sich das Problem der Ekzeme
weiterverschärfen und zum
grossen Thema werden.

Janine Hosp

Die Corona-Prävention führt zu deutlichmehr Ekzemen
Hygiene Viele Menschen reinigen sich in letzter Zeit so oft die Hände wie noch nie in ihrem Leben. Das verursacht Hautprobleme.

Schon nach kurzer
Zeit zeigten sich
bei 40 Prozent
der Schulkinder
Symptome eines
Hand-Ekzems.

Plötzlich ist ein Grossteil der
Briten aus dem Walliser Skiort
Verbierverschwunden.Nachdem
der Bundesrat am vergangenen
Montag für Einreisende aus
Grossbritannien und Südafrika
eine rückwirkende Quarantäne
verhängt hatte, sind viele Betrof­
fene in einer Nacht-und-Nebel-
Aktion abgereist. «Viele von ih­
nen blieben einen Tag in Qua­
rantäne, bevor sie unbemerkt
im Schutz der Dunkelheit auf­
brachen», sagte Jean-Marc San­
doz in der «SonntagsZeitung».
Er ist Kommunikationsbeauf­
tragter der Walliser Gemeinde
Bagnes, zu der Verbier gehört.

Dass die Gäste gegangen wa­
ren, merkten die Hoteliers erst
nach und nach, als ihreAnrufe in
die Quarantänezimmerunbeant­
wortet blieben oder die vor den
Zimmern deponierten Mahlzei­
ten unangetastet stehen blieben.
Gemäss einerUmfrage unter den
Hoteliers von Verbier waren am
Samstag weniger als zehn von
derQuarantäne Betroffene noch
im Ort. Ursprünglich waren in
Verbier rund 420 Personen ge­
zählt worden, die von der Qua­
rantänepflicht betroffen waren.

Wohin dieTouristen abgereist
sind, ist unklar – Flüge zwischen
derSchweiz undGrossbritannien
gibt es erst seit Donnerstag
wieder. Einige Personen sollen
sich inzwischen aus Frankreich
gemeldet haben. Der Walliser
Regierungspräsident Christophe
Darbellay betonte gegenüber
«20Minuten»,man könne durch
ganz Europa reisen, ohne sich
ausweisen zu müssen. Er wies
den Vorwurf zurück, zu wenig
unternommen zu haben, um die
Quarantäne der Briten durch­
zusetzen. «Hoteliers, Verkehrs­
büros,Wohnungsvermieter – sie
alle wurden angeschrieben», so
der CVP-Politiker. Kritik übte
Darbellay seinerseits am Bun­
desamt fürGesundheit – es habe
seinemKanton die notwendigen
Listen mit den Passagierdaten
zu spät geliefert. (red/sda)

Briten aus Verbier
verschwunden

Beni Gafner und
Jacqueline Büchi

Seit Heiligabend ist die Schweiz
im Blindflug. Das Bundesamt
für Gesundheit (BAG) veröffent­
lichte über die Festtage keine
Zahlen dazu, wie sich die Neu­
ansteckungen mit dem Corona­
virus entwickelt haben. Erst am
Montag werden die Daten aktu­
alisiert. Dann nimmt auch der
Bundesrat die nächste Lagebe­
urteilung vor.

Bekannt ist allerdings, dass
inzwischen auch hierzulande die
ersten Fälle desmutierten Coro­
navirus aufgetreten sind: Min­
destens drei Personen, die posi­
tiv getestet wurden, tragen das
veränderteVirus in sich, das sei­
nenUrsprung in Grossbritannien
hat. In zwei weiteren Proben
wurde die Corona-Variante aus
Südafrika entdeckt,wie das BAG
am Sonntagabend mitteilte. Die
betroffenen Personen halten
sich unter anderem in den Kan­
tonen Zürich, Graubünden und
Schwyz auf. Ihre Kontaktperso­
nen verteilen sich auf zahlreiche
weitere Kantone.

Appell derWissenschaftler
Wissenschaftler im In- undAus­
land reagieren beunruhigt auf
die Ausbreitung der Mutation.
Zwar gibt es keine Hinweise
darauf, dass das mutierte Virus
schwerere Erkrankungen her­
vorruft als andereVarianten von
Sars-CoV-2.Allerdings könnte es
nach den bisherigen Informatio­
nen deutlich ansteckender sein.
Fürdie Spitäler, die vielerorts oh­
nehin schon am Anschlag sind,
bedeutete dies eine zusätzliche
Belastung.

Britische Forscher stellen sich
in einem amMittwoch publizier­
ten Papier auf den Standpunkt,
das mutierte Virus könne nur
unterKontrolle gebrachtwerden,
wenn neben den Universitäten
auch die Schulen geschlossen
würden.

Die Schweizer Science-Task­
force verlangte bereits am
Freitag strengere Massnahmen
zur Reduktion der Kontakte.
Gar einen europaweit koordi­
nierten Lockdown fordern rund

350 Forscherinnen und Forscher
in einem Appell, der in der me­
dizinischen Fachzeitschrift «The
Lancet» erschienen ist. Zu den
Unterzeichnern gehören gemäss
«NZZ am Sonntag» auch meh­
rere Wissenschaftler aus der
Schweiz, darunter der ehemalige
Taskforce-Chef Matthias Egger
und die GenferVirologin Isabella
Eckerle.

Schulen im Fokus
Ob der Bundesrat den Empfeh­
lungen folgt, ist offen. Das Bun­
desamt für Gesundheit hält sich
auf Anfrage bedeckt.

Dagmar Rösler, die Präsiden­
tin des Schweizer Lehrerver­
bands, sagt: «Wir haben immer
gesagt, dass wir den Präsenz­
unterricht so lange wie möglich

aufrechterhalten wollen. Wenn
die Fallzahlen nicht sinken und
sich dasmutierteVirus auchhier­
zulande ausbreiten sollte, müs­
sen wir diese Einschätzung aber
möglicherweise revidieren.»

In denmeisten Kantonen geht
derUnterricht, Stand heute, nach
den Weihnachtsferien regulär
wieder los – zu unterschiedli­
chen Zeitpunkten. Nur wenige
Kantone, darunter Nidwalden
oder Solothurn, haben die Ferien
für die Schülerinnen und Schü­
ler verlängert oder starten für
eine begrenzte Zeit im Fern­
unterricht, um zusätzliche An­
steckungen nach den Festtagen
zu verhindern.

Röslerbedauert, dassman sich
nicht auf eine landesweite Rege­
lung einigen konnte. «Eine enge­

re Absprache wäre immer noch
wünschenswert.» Die oberste
Lehrerin geht allerdings ohnehin
davon aus, dass die Lage in den
kommendenTagen noch einmal
neu beurteiltwird. «Viele Kanto­
ne halten regelmässige Krisen­
sitzungen ab und werden kurz­
fristig entscheiden, ob angesichts
derneuenEntwicklungenAnpas­
sungen nötig sind.»

Entscheid erst amMittwoch
Eher kritisch steht RuthHumbel,
Präsidentin dernationalrätlichen
Gesundheitskommission, Schul­
schliessungen gegenüber. Die
Gefährlichkeit der Mutation
sei noch nicht hinlänglich be­
kannt, so die CVP-Nationalrätin.
Sie verweist zudem auf eine am
Dienstag erschienene Studie aus

Zürich, die bekräftige, dass Schu­
len nicht zu den Corona-Herden
zählten: «Politisch muss man
deshalb gut abwägen zwischen
gesellschaftlichen Schäden, den
Kindern den Unterricht vorzu­
enthalten, und derGefährlichkeit
des Coronavirus.»

Guy Parmelin (SVP), der ab
dem1.JanuaralsBundespräsident
amtet, schliesst neue Massnah­
men wegen des veränderten Vi­
rus nicht aus,wie er in der«Sonn­
tagsZeitung» sagte. «Wirmüssen
die Situation weiter beobachten
und nötigenfalls zusätzliche
Massnahmen ergreifen.» Auch
wennderBundesratmorgen eine
Lagebeurteilungvornimmt – ein
Entscheid ist voraussichtlich erst
nach derBundesratssitzungvom
Mittwoch zu erwarten.

Bleiben die Schulzimmer baldwieder leer?
Virus-Mutationen Bereits sind mindestens fünf Fälle des veränderten Coronavirus in der Schweiz aufgetaucht.
Mit einem europaweiten Lockdown und Schulschliessungen wollen Forscher die Mutation unter Kontrolle bringen.

Leeres Schulzimmer: Die Schweizer Science-Taskforce verlangt strengere Massnahmen zur Reduktion der Kontakte. Foto: Keystone
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Stephan Israel, Brüssel

Müssenwir Boris Johnson
dankbar sein? Der britische
Premier elektrisiert nach sei-
nem Deal mit der EU die
Schweizer Debatte über das
Rahmenabkommen. Die Briten
haben Brüssel in ihrem neuen
Handelsabkommen einen
Streitschlichtungsmechanismus
abgetrotzt, der ohne die «frem-
den Richter» in Luxemburg
auskommt. Der Druck auf den
Bundesrat wächst, das Rahmen-
abkommenmit Brüssel neu zu
verhandeln und vor allem den
Europäischen Gerichtshof
(EuGH) als Streitschlichter in
letzter Instanz zu streichen.

Doch wie stehen die Chancen,
und was kann die Schweiz von
den Briten lernen? Tatsächlich
ist der Deal, den Johnson jetzt
als Sieg über Brüssel feiert,
vergleichsweise dünn ausgefal-
len. Grossbritannien ist ab dem
1. Januar ganz aus dem Binnen-
markt draussen, anders als die
Schweiz mit ihrem privilegier-
ten Zugang. Die Schweizer sind
ab dem neuen Jahr deutlich
näher an der EU dran als die
Briten. Das war in den langwie-
rigen Verhandlungen zwischen
Brüssel und London nach dem
Brexit-Votum 2016 nicht immer
so geplant. Jetzt ist der Ver-
tragstext mit 1250 Seiten zwar
recht umfangreich. Es ist aber
unter dem Strich ein klassi-
sches Handelsabkommen.

Und hier hat die EU schon
immer auf den EuGH als
Schiedsrichter verzichtet. An-
ders als gegenüber der Schweiz,
die in ihren bilateralen Markt-
zugangsabkommen EU-Recht
übernommen hat. Brüssel
dürfte auch in Zukunft auf den
Europäischen Gerichtshof als

letzte Instanz pochen. Es geht
um die einheitliche Auslegung
der Regeln im Binnenmarkt. Die
Briten zahlen für ihren Verzicht
auf den hürdenfreien Zugang
zum Binnenmarkt einen Preis.

So deckt der Deal den gewichti-
gen Finanz- und Dienstleis-
tungssektor nicht ab, in dem
Grossbritannien immerhin
80 Prozent seinerWirtschafts-
leistung erzielt.Wie dünn der
Deal für die Briten auch beim
Personen- undWarenverkehr
ist, wird sich ab dem 1. Januar
zeigen, wenn das Handelsab-
kommen in Kraft tritt, die Staus
in Dover und Calais zur neuen
Realität werden. Zwar wird es
keine Zölle und Quoten geben.
Britische Exporteure werden
für den zollfreien Import in die
EU aber aufwendig nachweisen
müssen, dass ihre Produkte
überwiegend im eigenen Land
hergestellt wurden. Und sie
müssen belegen, dass ihreWare
die Regeln der EU zur Lebens-
mittelsicherheit oder die EU-
Produktestandards erfüllt.

Schweizer Exporteure haben
hier etwa dank des bilateralen
Abkommens zu landwirtschaft-
lichen Erzeugnissen oder des
Abkommens über technische
Handelshemmnisse weitge-
hend freie Fahrt. Hoch ist der
Preis der Briten auch für
den Verzicht auf die Personen-
freizügigkeit. Nicht nur werden
es britische Unternehmen
schwieriger haben, Fachkräfte
auf dem europäischen Festland
zu rekrutieren. Britische
Banken, Versicherungen,
Wirtschaftsprüfer oder andere
Dienstleister können ihre
Fachleute nicht mehr unbüro-
kratisch für kürzere oder län-
gere Einsätze im EU-Binnen-
markt entsenden. Und britische

Arbeitnehmer oder Selbststän-
dige werden sich anders als
Schweizer nicht mehr frei für
einen Job in der EU niederlas-
sen oder eine Firma gründen
können. Ihre berufliche Qualifi-
kation wird auch nicht mehr
automatisch anerkannt.

Klar, der Bundesrat könnte
trotzdem versuchen, in Brüssel
auf dem Brexit-Menü zu be-
stehen. Die Chancen, den EuGH
wegzuverhandeln, sind aller-
dings nicht wirklich besser
geworden. Ein Handelsabkom-
men und die bilateralen Bin-
nenmarktabkommen der
Schweiz sind zwei unterschied-
liche Modelle. Die Schweiz
müsste es schon wie die Briten
machen und in der Hoffnung
auf ein Handelsabkommen die
bilateralen Abkommen aufkün-
digen. Der Preis ist bekannt.

Die Briten verlieren auch den
Zugang zum Schengener Infor-
mationssystem, der Polizei-
datenbank. Sehr gut möglich,
dass London den Deal bald
nachbessern will. Es wird dar-
um gehen, hier bei einer EU-
Agenturwieder dabei zu sein
und dort sich an einem europäi-
schen Programm beteiligen zu
können. Die Briten werden dann
von den Schweizern lernen
können,wie ein Drittstaat von
aussen mühsam versucht, den
Zugang zum grössten Binnen-
markt derWelt zu verbessern.

Das Brexit-Menü hat seinen Preis
Analyse zum Rahmenabkommen Hat die Schweiz nach dem Deal der Briten mit der EU bessere Karten,
den Europäischen Gerichtshof aus dem Rahmenabkommen rauszuverhandeln? Kaum.

Die Schweizer
sind ab dem
neuen Jahr
deutlich näher
an der EU dran
als die Briten.

Unterschiedliche Ausgangslagen: Wirtschaftsminister Guy Parmelin (r.) und Liam Fox, damaliger britischer
Handelsminister, unterzeichnen 2019 ein Handelsabkommen für die Zeit nach dem Brexit. Foto: Keystone
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Ichwill im nächsten Jahr nach
London in die Ferien.Welche
Dokumente benötige ich?
Das Vereinigte Königreich sieht
vor, dass Schweizer ab dem 1.Ok-
tober 2021 nicht mehr mit ihrer
Identitätskarte einreisen können.
Nötig ist ab dann ein gültiger
Pass. Ein Visum ist hingegen
nicht erforderlich.

Ichmöchte inmeiner Firma
eine britische Software-
Entwicklerin anstellen.Was
muss ich beachten?
Ab dem 1. Januar gilt das Freizü-
gigkeitsabkommenmit Grossbri-
tannien nicht mehr. Arbeitgeber
müssen deshalb im neuen Jahr
die Anstellung von britischen
Staatsangehörigen bei den kan-

tonalenBehörden bewilligen las-
sen. Der Bundesrat hat für 2021
vorübergehend ein separates
Kontingent für erwerbstätigeUK-
Bürger festgelegt. Firmenkönnen
bis zu 3500 Erwerbstätige aus
demVereinigten Königreich rek-
rutieren. Ein vereinfachtes Ver-
fahren gibt es bei gewissen tem-
porären Anstellungen von hoch
qualifizierten Arbeitskräften.

Ich bin Schweizer Staatsbürger
und arbeite in Grossbritannien.
Muss ich jetzt etwas tun?
Allerdings. «Don’t be late – re-
member the date», heisst es auf
der Website der Schweizer Bot-
schaft in London. Schweizerin-
nen und Schweizer in Grossbri-
tannienmüssen bis zum 30. Juni

2021 ihr Aufenthaltsrecht neu
elektronisch beantragen.

Ichmöchte 2021 einen Job
in Grossbritannien suchen.
Wie funktioniert das?
Ab dem 1. Januar 2021 haben
Schweizer keinen freien Zugang
zum britischen Arbeitsmarkt
mehr. Grossbritannien will neu
vor allem hoch qualifizierteAus-
länder anziehen. Ein Punktesys-
tem, das berufliche Fähigkeiten
und Salär bemisst, entscheidet,
wer sich bewerben kann.Gemäss
der Botschaft in Londonmüssen
sich auch Schweizer über das
Punktesystem bewerben.

Simon Widmer und Peter
Nonnenmacher, London

Das bedeutet der britische EU-Austritt für Schweizer
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